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Leserbriefe

Ausgabe vom 24. April
«Das Dilemma der Notenbanken»

«Ein Grund für die Gefahr einer
deutlichen Steigerung der
Teuerung ist die extrem expan-
sive Geldpolitik der Notenban-
ken weltweit. Es besteht das
Risiko, dass die riesigen Sum-

Gefahr einer
Inflation

Ausgabe vom 17. April
Zum Leserbrief
«Kantonsrat entscheidet»

Die SBB stellen sich im Leser-
brief ihres Mediensprechers
auf den Standpunkt, beim
beantragten Abstellgleis-
Standort Feldbach (Gemeinde
Hombrechtikon) handle es sich
um den bestmöglichen, da
dieser die geringsten Auswir-
kungen auf die Umwelt und die
Siedlungsgebiete habe. Aus
SBB-Sicht mag dies so sein,
zumal der Standortvorschlag
mit Aussicht auf billig zu
enteignendes Landwirtschafts-
land für unser Bahnunterneh-
men auch finanzielle Vorzüge
hat. Dem im Leserbrief vermit-
telten Eindruck, es gäbe keine
guten, respektive besseren
Alternativen, muss dennoch
widersprochen werden. Die

Plan Bmuss
möglich sein

Heute vor 70 Jahren

Eswar das domi-
nierende Thema
in den Zeitungen
Anfang Mai 1951:
die Einweihung
des erweiterten
Rapperswiler Seedamms. Zwölf
Jahre zuvorwarmit den ersten
Vorarbeiten begonnenworden.
Sowohl die rechtsufrige «Zü-
richsee-Zeitung» als auch die
verschiedenen Publikationen
am linken Seeuferwidmeten
demThemamehrere Artikel.

«Wohl über zehntausend Men-
schen haben am ersten Mai-

sonntag die ausgebauten Ver-
kehrswege über den Zürichsee
zwischen Rapperswil und
Pfäffikon auf Schiene, Strasse
oderWasser benützt und damit
dem fertiggestellten interkanto-
nalen Gemeinschaftswerk eine
richtiggehende Feuertaufe
bereitet»,war zu lesen. Die
offizielle Einweihungsfeier habe
sich zu einemwahren Volksfest
gestaltet, dem einige Tausend
Personen beiwohnten. Die 200
geladenen Gäste trafen «mit
einer seetüchtigen Flotte» am
Festort ein. In einem Sonderzug
der Schweizerischen Südost-

bahnwurden die Gäste auf der
korrigierten Bahnstrecke von
Rapperswil nach Pfäffikon
gefahren. In Pfäffikonwurden
Autocars bestiegen,welche die
Gäste bis zur Hurdener Stras-
senbrücke auf dem Seedamm
zurückbrachten,wo schliesslich
das obligate Band durchschnit-
ten und das Bauwerk freigege-
benwurde. «Der denkwürdige
Akt wurde begleitet von Böller-
schüssen und Vorträgen der
Schuljugend von Rapperswil.»

Der sechs Millionen Franken
teure Umbau konnte,wie den

Zeitungen zu entnehmenwar,
«ohne nennenswerte Unfälle
vollendet werden. Auch die
Verkehrsumleitungen, die mit
den hölzernen Notbrücken
gewisse Risiken in sich schlos-
sen, vollzogen sich ohne jeden
Unfall.» Besonders hält der
«Allgemeine Anzeiger vom
Zürichsee» in einer geschwun-
genen Formulierung fest: «Die
zweite Bauetappe konnte in
einer Rekordzeit vollendet
werden, indem die Fertigstel-
lung, die mit einer zweijährigen
Bauzeit rechnete, sechs Monate
früher vollendet werden konnte

als vorgesehen.» Die Zeitung
schliesst mit demVersprechen:
«Jeder, der über den Seedamm
geht oder fährt, kann sich davon
überzeugen, dass das grosse
Bauwerk ein wohlgelungenes
geworden ist. Das Gemein-
schaftswerk garantiert heute
eine flüssige Führung des Bahn-
und Strassenverkehrs und eine
ungestörte, gesicherte Abwick-
lung des Fussgängerverkehrs.»
Ganz so ungestört ist die Ab-
wicklung heute indes nicht
mehr: Mittlerweile fahren
täglich rund 25’000 Fahrzeuge
über den Seedamm. (pkl)

Als das Volk in Scharen auf den Seedamm strömte
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men an neu geschöpftem Geld
in die Realwirtschaft fliessen.»
Soweit sinngemäss zitiert aus
der Presse. Das ist nur möglich,
weil das elektronische Geld (ca.
90%), nicht wie das Bargeld (ca.
10%) derWährungshoheit der
Länder unterstellt ist. Jeder
Kreditgeber schöpft mit jeder
Kreditvergabe privat und
ungesetzlich neues elektroni-
sches Geld. Nach schweizeri-
schem Recht hat nur der Bund
dieWährungshoheit und kann
neues Geld schöpfen. Logi-
scherweise gilt das auch für das
elektronische Geld. Die ent-
sprechenden Massnahmen hat
der Bund versäumt. Mit der
Vollgeldinitiative vom 10. Juni
2018 wollte man in der Schweiz
das Versäumte nachholen. Das
heisst, dass auch das elektroni-
sche Geld, wie das Bargeld, in
der Menge der Geldschöpfung
dem Bund obliegt. Infolge
fehlender politischer Erfahrung
und ungeschickter Argumenta-
tion der Befürworter und

fragwürdiger Stellungnahmen
der Gegner haben ca. zwei
Drittel der Stimmbürger ihre
Verantwortung nicht wahrge-
nommen und die Abstimmung
geschwänzt. Dafür gibt es keine
Entschuldigung. Vor der gerade
jetzt wieder viel besungenen
Freiheit steht die Verantwor-
tung. Die entsprechenden
Informationen «für und wider»
waren öffentlich zugänglich.
Die Entscheidungsgrundlagen
waren da und blieben unver-
antwortlich unbeachtet. Bei
einer eintretenden beängsti-
genden Teuerung und Inflation
mit entsprechenden wirtschaft-
lichen Folgen wären dann
zerstörerische und stille Mas-
senproteste unbegründet und
zu spät. Aber der Bundesrat hat
die Möglichkeit, den ungesetz-
lichen Zustand des uferlosen
elektronischen Geldes mit einer
entsprechenden Vorlage an die
Räte jetzt in Gesetz und Ord-
nung zu überführen.
Erich Schwyn, Zollikon

Schweiz ist ein Bahnland durch
und durch, das Schienennetz
eines der dichtesten auf der
ganzenWelt. Rund 15 Prozent
des SBB-Netzes befinden sich
im Kanton Zürich. Die etwa
300 Bahntunnel haben eine
Gesamtlänge von über 400
Kilometern. Die rund 6000
Eisenbahn-Brücken haben
aneinandergereiht eine Länge
von über 100 Kilometern. Die
höchste in der Schweiz gelege-
ne Bahnstation (Jungfraujoch)
liegt auf 3’454 Metern über
Meer. Und nach einer Bauzeit
von 17 Jahren haben wir vor
wenigen Jahren die Eröffnung
des mit 57 Kilometern längsten
Eisenbahntunnels derWelt
(Kosten 12,2 Milliarden Fran-
ken) als einmaliges Meister-
werk der Ingenieurskunst
gefeiert. Es mag eine Alters-
erscheinung sein, dass ich mir
beim Leserbrief des SBB-Me-
diensprechers spontan sagte,
«das habe ich doch auch schon
gehört». Denn auch in der

Politik hört man immer wieder
mal, es gebe keinen Plan B,
jedenfalls so lange bis das
beantragte Projekt abgelehnt
wurde. Herrn Schärli antworte
ich: Wo einWille ist, ist auch
ein Weg! In Sachen Abstellglei-
se wird kein Weg an einem
Plan B vorbeiführen, denn die
wohl billigste Variante im
Feldbacher Landschaftsschutz-
gebiet ist zum Scheitern
verurteilt.
Stefan Sulzer, Feldbach
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Schwerpunkt

Sibylle Saxer

17 Jahre lang, bis 2017, war An-
gela Kuck Chefärztin der Frau-
enklinik und Geburtshilfe am
Paracelsus-Spital in Richters-
wil. Unter der Schulmedizinerin
mit Ausbildung in anthroposo-
phischer Medizin ist die Abtei-
lung nicht nur kontinuierlich ge-
wachsen, sondern hat sich auch
einenweitherum bekanntenNa-
men für natürliche Geburten ge-
macht. Im November 2017 – im
Jahr, als die Anthroposophen
ganz aus dem Paracelsus-Spi-
tal ausgestiegen sind – hat sie
das Spital verlassen. Da sie im-
mer noch in Richterswil wohnt,
hat sie die Schliessung des Spi-
tals trotzdem aus nächsterNähe
mitbekommen.

Siewaren amAbschied des
Frauenklinik-Teams nach der
Schliessung des Paracelsus-
Spitals Ende Novembermit
dabei.Wiewar es?
Dawar ich netterweise auch ein-
geladen. Zuerst habe ich gedacht:
Nein, ich habe mich doch schon
2017 verabschiedet, dann habe
ich gemerkt, dass ich hinmuss-
te.Und eswar sehr, sehr herzlich.
Schmerzlich und herzlich.

Was löst das leere Paracelsus-
Spital in Ihnen aus?
Es macht mich schon sehr be-
troffen.Wenn ich denke,wie lan-
ge ich hier ein- und ausgegan-
gen bin ...

Sie haben das Spital 2017
verlassen, im Jahr, als die
Anthroposophen ihre letzten
Anteile am Spital an die NSN
Medical verkauft haben.Was
war der Grund für IhrenWeg-
gang?
Alters- und Kraftgründe. Ich
habe 33 Jahre lang regelmässig
Nacht- und Wochenenddienst
geleistet.Mein Körper hatmir si-
gnalisiert, es sei genug. Seither
begleite ich am Paracelsus-Zen-
trum in Zürich Frauen bis zurGe-
burt. Die eigentliche Geburtsbe-
gleitung habe ich aber, schweren
Herzens, aufgegeben.

Wissen Sie,wie viele Geburten
Sie begleitet haben?
EinigeTausend sind es sicher ge-
wesen. Viele davon in Richters-
wil. Das merke ich auch, wenn
ich durchs Dorf gehe. Ich sehe
immerwieder bekannte Gesich-
ter. Es ist schön für mich, viele
dieser Familien aus der Distanz
zu begleiten und die Kinder auf-
wachsen zu sehen.

Unter Ihrer Leitung hat sich die
Frauenklinik in Richterswil
einen Namen für natürliche
Geburten auch in komplizierte-
ren Fällen gemacht.Warum
haben Sie sich dafür eingesetzt?
Geburtshilfe, die eine Geburt als
Prozess ansieht und nicht ein-
fach nach einem Standard vor-
geht, ist enorm befriedigend. Ich
habe werdende Mütter kurz vor
der Geburt erlebt, die blockiert
waren durch die Angst vor den
Schmerzen und dem Kontroll-
verlust. Die gesagt haben, es
komme nur ein Kaiserschnitt in-
frage. Es ist mir, uns als Team,
immer wieder gelungen, sol-
chen Frauen die Angst zu neh-
men. Denn gegen Schmerzen
sind wir nicht machtlos. Dieser
Stolz einer Frau, wenn sie ein
Kind trotz allem natürlich zur
Welt gebracht hat – das waren
Glücksmomente auch für uns
Geburtshelfer.

Gerade im Fall von Zwillingsge-
burten oder Steisslagen ist doch
sicherVorsicht geboten.
Es ist ganz, ganzwichtig, solche
Situationen realistisch einzu-
schätzen, man muss dabei sehr
genau hinschauen. Und eine
meiner Hauptaufgaben sehe ich
darin, den werdenden Müttern
Mut zu machen fürs Spüren.
Wenn einemerkt, dass sie plötz-
lich immer müde oder grantig
ist, muss man auf der Hut sein,
ob allenfalls mit dem Kind et-
was nicht stimmt. Viele den-
ken, solcheAhnungen und Emp-
findungen würden nicht zäh-
len und seien nicht so wichtig,
weil sie nicht messbar sind. Das
ist falsch.

DerTrend geht in eine andere
Richtung. Die Kaiserschnittrate
ist hoch, liegt in der Schweiz bei
einemDrittel, in gewissen
Regionenwie am Zürichsee
sogarmehr als 40 Prozent.
Wie erklären Sie sich das?
Auch die Geburtshilfe ist eine
machbare Medizin geworden.
Wirwollen alles in derHand ha-
ben, messen und kontrollieren
können. Man möchte lange Ge-
burtsverläufe vermeiden. Man
möchte vor allem auch kein Ri-
siko eingehen und in eine enge
Situation kommen. Das Sicher-
heitsbedürfnis ist gross.

Das ist auch verständlich, die
Geburtwar lange ein grosses
Risiko, fürMutter und Kind.

Unbedingt. Und ich bin sehr
dankbar, dass ich heute Geburts-
helferin sein durfte und nicht vor
200 Jahren. Das hat mir erlaubt,
Müttern zu helfen undKinder zur
Welt zu bringen, die keine Chan-
ce gehabt hätten, wenn ihnen
nicht «kaiserlich» geholfenwor-
den wäre. Aber es ist ein grosser
Unterschied, ob ein Kaiserschnitt
eine Geburtshilfe ist oder eine
Wahl der Bequemlichkeit.

Warum?
Es ist fürs Kind nicht egal, obs
plötzlich irgendwann, zack, zur
Welt gegriffen wird. Oder ob es
sich selber auf den Weg macht
und …

…und ihn sich erkämpft?
… ich würde eher sagen geleitet
wird. Und auch erlebt, ich habe
eineMutter, die sich fürmich an-
strengt.

Frauen haben aber nicht immer
dieWahl. Es gibt nunmal
Komplikationen.
Das stimmt.Aberwenn eineMut-
ter denWillen hat für eine natür-
liche Geburt und dann trotzdem
ein Kaiserschnitt nötig wird,
dann ist es genau wie bei einer
Spontangeburt.

Ist also auch per Kaiserschnitt
eine «gute» Geburtmöglich?
Ja, unbedingt. Da bin ich ganz
fern von Pauschalisieren und
Verurteilen. Man kann auch
einen Kaiserschnitt so gestalten,
dass es eine Geburt ist, nicht ein-
fach eine OP. Das war uns ein
grosses Anliegen in Richterswil.
Dass eine Mutter ihr Kind be-
grüssen und mit ihm zusam-
menwachsen kann. Das macht
viel aus.

In Richterswil hat sich offenbar
einiges verändert, seit Sie
gegangen sind.
Ja und nein. Natürlich hängt vie-
les immer an einzelnen Men-
schen, gleichzeitig gab es auch
einen Geist dort. Und zahlrei-
che Mitarbeiter haben in diesem
Geist weitergearbeitet. Ohne
das grossartige Team hätte ich
ja auch gar nichts bewirken
können.

Aber das Spital hat seinen
Fokus geöffnet, nicht zuletzt
aus finanziellen Gründen.
Wir waren immer offen, haben
nie nur anthroposophische Me-
dizin angeboten. Sondern kon-
ventionelle Medizin, erweitert
durch dieMethoden derAnthro-
posophie.

Wasmacht die anthroposophi-
scheMedizin aus?
Anthroposophie heisst nichts an-
deres als dieWeisheit vomMen-
schen. Entscheidend ist die Hal-
tung gegenüber demMenschen.
Dass man ihn in seiner Biogra-
fie, in seiner Entwicklung, und
in seinen Entwicklungsmöglich-
keiten wahrnimmt, nicht sta-
tisch. Auch stellt die anthropo-
sophischeMedizin das Heilen in
den Fokus, nicht die Krankheit.
Wir versuchen, zu eruieren, was
der Heilbedarf ist.

Wie sind Sie selbst zurAnthro-
posophie gekommen?
Nach dem Studium habe ich
einer sehr grossen Klinik in Köln
die Ausbildung gemacht. Da
musste ich sehr viel arbeiten,
habe viele Nachtdienste geleitet,
viele Operationen – undwar sehr
enttäuscht von derMedizin.Weil
nur Fälle behandeltwurden.Vor-
dergründig waren wir nett zu
den Patienten, und vor der Tür
wurde despektierlich gesprochen
über sie … Das habe ich schier
nicht ausgehalten. Ich war da-
mals drauf und dran, den Beruf
aufzugeben.

Und dann?
Dann habe ich mich erinnert,
dass ich ein Praktikum gemacht
hatte in einer anthroposophi-
schen Klinik bei Stuttgart. Das
hatte mir gefallen. Also habe ich
mich dort beworben und habe
einen Platz bekommen. Nach
dreiMonatenwusste ich, dass ich
hier Ärztin sein konnte, so wie
ich mir das Arzt-Sein vorstellte.
Im therapeutischen Team, ge-
meinsammitMusikern,Malthe-
rapeuten … Und ich habe enorm
viel gelernt überNaturheilmittel
und Pflanzen.

Undwie sind Sie nach
Richterswil gekommen?
Ich bin einem Ruf gefolgt. Ich
wäre von mir aus nie in die
Schweiz gegangen. Mir war in
Deutschland wohl. Ein Kollege,
der mich aus der Filderklinik
kannte, hat mich hierher geru-
fen, nachdem hier ein Jahr die
Chefposition offenwar. Die Fra-
ge in Richterswilwar: Schliessen
wir die Geburtshilfe oder finden
wir noch einenWeg? Daswar für
mich der Impuls, in die Schweiz
zu kommen. Diese Schliessung
wollte ich verhindern.

Haben Sie selbst eigentlich
auch Kinder?
Ich sage immer, ich habe keine
eigenen, aber ganz viele. (lacht)
In meiner Generation war es
noch «entweder…oder» – Beruf
oder Familie.Und ich habemehr-
mals in meinem Leben die Wei-
chen auf Beruf gestellt. Und das
ist gut so.

«Das leere Paracelsus-Spital
macht mich schon sehr betroffen»
Im Gespräch Einige Tausend Geburten hat Angela Kuck als Leiterin der Frauenklinik am
Paracelsus-Spital begleitet. Sie hat die Klinik zu einemMagnet für werdende Mütter gemacht.

«Es ist für das
Kind nicht egal,
ob es plötzlich
irgendwann,
zack, zurWelt
gegriffenwird.»

Wenn sie in Richterswil unterwegs ist, trifft Angela Kuck immer wieder Frauen, die sie entbunden hat. Foto: Manuela Matt

Angela Kuck

Angela Kuck (1957) wusste schon
als Zehnjährige, dass sie Ärztin
werden wollte. Doch die gebürtige
Münchnerin hat zuerst mangels
Studienplatz in Medizin mit einem
Musikstudium (Hauptfach Cello)
begonnen. 1978 erfolgte der Wech-
sel zur Medizin. 1984 bis 1989
absolvierte sie in Köln die klinische
Ausbildung zur Fachärztin in
Gynäkologie und Geburtshilfe. Ab
1990 war sie Oberärztin an der

anthroposophischen Filderklinik
bei Stuttgart, ab 1998 leitende
Oberärztin an einer anthroposo-
phisch orientierten Frauenabtei-
lung in Germersheim. 2001 hat sie
die Leitung der Frauenklinik am
Paracelsus-Spital in Richterswil
übernommen. Seit 2018 arbeitet
sie am Paracelsus-Zentrum in
Zürich und mit einem kleinen
Pensum in Bäch. Angela Kuck
lebt seit 2001 in Richterswil. (sis)

stefan.sulzer
Hervorheben


